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penftränge, 311m Seifpiel burcf) Ueberfabren ber ©eine, folgt
im Slugenblid eine fdjroere, buntpfe ©etäubung, ber foge»
nannte Shod, aus bem bie ©erunglüdten nur langfam er»
machen. Sie erinnern fid) nid)t, bah fie im Slugenblid bes
ttnglüds Schme^en gehabt haben, erinnern fid) an nichts
oon bem, roas unmittelbar Darauf folgte. SBarum foil es
bei ben (Enthaupteten anbers fein, bei benen bie Summe
aller ©eroenbünbel non ©umpf unb ©liebern, im ©üden»
mar! 3ufammengefaht, burchtrennt roirb? 3umal ba oben»
brein bas empfinbenbe ©ehirn toegen Slutmangel äugen»
blidlidj feine Tätigfeit einftellt, bas ©erouhtfein oerliert?

SIBer lehren mir oon biefem fdjaurigen Stnblid 3U=
rüd! 3uriid an bas frieölidje ©ett bes Sterbenben, in bem
foeben ber Iefcte Slft ber Tragöbie in fanfter, oerföhnlicher
©lilbe ausüingt. Sticht getoaltfam ïommt ber Tob, brutal
bas ©eben erjdjlagenb, alles auf einmal 3erftörenb unb er»
toüpgenb. Stein, er fdjleidjt facht, gan3 leife, faft oerftohlen.

Das £er3 fdjlägt matt, miibe, fraftlos. ©in Schlag, unb
noch einer, unb nod) ei — ber lehte. Die Stimmig
ftodte fdjon oorbem, in unheimlichen, bangen ©aufen. Seht
ein letter, tiefer, haud)enber Sttem3ug. Das ©ehirn hat
fd)on früher feine SIrbeit einftellen müffen, jefct erhält es

gar ïein ©lut mehr unb ftirbt fehr halb. Stodj „leben"
bie ©tusfeln, aber ber birigierenbe SBille fehlt, ber fie in
Tätigfeit fepte, unb es fehlt ber nährenbe Saft. So fter»
ben aud) fie, allmählich- £>er ©tagen funïtioniert nod)
eine SBeile unb ber Darm, unb bie ©eher, bann ftellen
aud) fie ihre SIrbeit ein, für immer. Unb mos an ©ebens»
flammen in ben 3eIIen brannte unb leuchtete, es erlifdjt
fladernb 3um gunfen, bann gehts aus. ©in Organ nach bem
anbern. ©ine 3eIIe nach ber anberen.

Unb ftille roirb es, ftille gan3 ftille.
Der ©orhang fällt. Das Stüd ift aus.

Der Deutfcbe Krieg.
obige Titel fchlieht bie ©löglichfeit bes ©lihoer»

ftänbniffes in fid): ©r ift nidjt oon uns erfunben; es foil
bamit nicht gefagt fein, bah bie Deutfdjen ben gegen»
roärttgen ©rieg angeftiftet haben. Stein, beutfche Schrift»
teller felbft nennen ben gegenroärtigen ftampf ben „Deut»
fchen ^neg 00^ lautet nämlich ber Obertitel einer ipeft»
«rwwnJwT+ Krieges im ©erläge ber Deutfdjen

herausgegeben oon Dr. ©rnft

s
*9 Mte liegen bereits oor, iebes öeft

ciwr r Stanbpunft oon irgenb

wL 3)te Slutoren finb führenbe ©tänner Deutfch»
' ^ fd) reib en — es geflieht bies meift in tnap»

mil' Jip?fahlidjer SIrt, fo bah fid) bie ffjefte leicht unb
mit ©eu)inn lefen — barf barum füglich als bie eigentliche
oeut|d)e Sluffaffung ber gegenroärtigen politifdjen ©erhält»
mffe betrachtet roerben.

SBir Steutralen haben bie ©flidjt, uns oonr SBefen
biefes Krieges ein möglichft richtiges ©ilb 3U machen. SBir
finb es unferer Sorredjtsftellung, bie unberührten 3ufdjauer
in biefer ©tenfchheitstragöbie 3U fein, fdjulbig, unfer Ur»
teil unb bamit unfere Seele rein 3U halten oor ieber Un»
geredjtigteit. Das fönnen mir nur baburdj erreichen, bah
nJit uns mit ber Stuffaffung aller beteiligten ©ölfer oer»
traut machen. SBir loerbcn uué bafkihcn, unfere Seiet, fo
9nt roir e8 bermögen unb fotoeit uns bie Quellen jugängiid)
finb, mit ben offiziellen Sluffaffungen über bie gegencoärtige
®ô(ferfrifiê befannt zu madjen.

Uns Deutfd)ïd)tDei3ern liegt gan3 natürlicherroeife bie
beutfche Stuffaffung am nädjften. SBir haben fie in ben erften
ïagen nad) bem ftriegsaubrud) im erften impulfioen Stuf»
mallen bes beutfehen ©emütes, an bem mir burd) unfere
lt>rad)Iid)e ©r3iehung Stnteil haben, 3U ber unfrigen ge»
macht. Die ©.riegsereigniffe unb bie Slufïlârungen, bie uns
bann auch oon ben beutfehen ©egnern 3u!amen, unb nicht
3uleht bie Ieibenfdjaftliche ©arteinahme unferer roelfchen ©lit»
btüber für bie gran3ofen unb ©elgier machten uns bann
uufcig unb oeranlahten uns 3U ber Selbftbefinnung, aus
ber bann ber Stanbpunft remitierte, ben roir ben fdjroei»
Serifchen nennen, im ©egenfah 3um beutfehen unb fran3Öfi»
üben unb englifdjen ufro. SBir haben ihn in ben legten
©Ummern unferes ©lattes tlargelegt. 3eber gebilbete Stus»
lanber begreift bie ©otroenbigfeit unb ©üfclidjfeit biefes
tetanbpunftes, roenn er ihn auch in feinem SBefen oielleidjt
nicht erfaht, ba et eben nicht fhtoei3erifd) bentt unb fühlt.

©m ©efühl ber Danfbarfeit ber beutfehen 3ultur ge-
genüber treibt uns Deutfdjfdjtoei3er ba3u, ben beutfehen
^tanbpunft in erfter Sinie grünblich 3U ftubieren. SBir
ôenîen an Suther unb ©oethe unb an Schiller, „unfern

Schiller". SBir tonnen unb roollen es Stoenarius (im „Runft»
roart") nicht abftreiten, bah uns gemeinfame 5tultur oer»
binbet. SIber roir fönnen ihm mit Spitteier entgegnen:
3aroobl, bas beutfche Kulturgut liegt uns am Ser3en roie

©udj; aber roir finb nicht ein Teil bes beutfehen Staates,
ber heute 3rieg führt, ©inen itrieg, ber nach ©urem ei»

genen 3ugeftänbnis nichts anberes ift als ein ©tachtïrieg,
ein roirtfhaftlidjer .ftrieg. 3br felbft tretet ber falfchen
Stuffaffung entgegen, bah es ein ©affentrieg fei, roas iefct
bie SBelt erfchüttert. Das einzige ©eifpiel: Oefterreic^=Ttn=

garn, beffen ©riften3 Gudj bod) oor allem am £er3en lag,
um beffetroillen 3f)t ben 5tampf auf Sehen unb Tob be»

gönnet, beroeift bie Unbaltbarfeit ber ©affenfampf»Tbeorie;
tämpfen hier bod) Slaoen gegen Slaoen, Serben gegen
Serben, ©olen gegen ©olen ufro. ufro. 3bt 3ulefct bürft
ben ©afionalitätenftanbpunft oerteibigen, fonft mühtet 3br
es gutheihen, bah bie Serben, bie ©umänen, bie Staliener
ihre Stammesbrüber aus bem öfterreichifchen 3oche befreien
roollen.

©ein, unb abermals nein: es finb bie Stimmen ber
©erführung — roie Spitteier gan3 richtig fagt — bie uns
um ber Kultur roillen bie ©emeinfamïeit ber 3ntereffen
mit irgenb einem ber Iriegführenben ©ölfer oortäufchen
roollen. SBir haben als ©eutrale, b. i. al§ ©hriften unb
moralifche SBefeu fd)led)tioeg, roobl bie ©flicht, ben beut»
fd&en Stanbpunft fennen 3U lernen. SBir roerben ihn rein
menfchlid) aud) begreifen; benn tout savoir c'est tout com-
prendre. SIber aïs S<btoei3er roerben roir ihn nie 3U bem
unfrigen machen fönnen. ©s fehlen uns bie ©orausfefcungen
ba3u: bas beutfche fühlen unb bas beutfche SBoIlen, mit
einem SBort: ber beuffdje ©eift, ber burd) hunbert
3ahre „glorreicher" ©efchichte, burd) eine monardjiftif^e ©r=
3iehung unb S^ulung jebem Deutfdjen eingeprägt ift. © 0 m
beutfehen Stanbpunft trennt uns Sdjroei3er
bie Demofratie, trennt uns bas gan3 anbers
geartete hifforifdhe ©rieben.

Dies glaubten roir bem ©achfolgenben oorausfchiden
3u müffen, um oon unfern fiefern richtig oerftanben 3U
roerben.

„SBarum es ber Deutfche 5trieg ift!" Der beîannte
politifche Sthriftfteller ©aul ©ohrba^ feht fich im erften
£efte ber 3ädh'f^en fÇlugfchriften mit biefer Sfrage aus»
einanber.

©adj ben Sreiheitsîriegen oor hunbert 3ahren begann
fid) bas beutf^e Staatsibeal 3U entroideln. fiange ftritten
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venstränge, zum Beispiel durch Ueberfahren der Beine, folgt
im Augenblick eine schwere, dumpfe Betäubung, der söge-
nannte Shock, aus dem die Verunglückten nur langsam er-
wachen. Sie erinnern sich nicht, daß sie im Augenblick des
Unglücks Schmerzen gehabt haben, erinnern sich an nichts
von dem. was unmittelbar darauf folgte. Warum soll es
bei den Enthaupteten anders sein, bei denen die Summe
aller Nervenbündel von Rumpf und Gliedern, im Rücken-
mark zusammengefaßt, durchtrennt wird? Zumal da oben-
drein das empfindende Gehirn wegen Blutmangel äugen-
blicklich seine Tätigkeit einstellt, das Bewußtsein verliert?

Aber kehren wir von diesem schaurigen Anblick zu-
rück! Zurück an das friedliche Bett des Sterbenden, in dem
soeben der letzte Akt der Tragödie in sanfter, versöhnlicher
Milde ausklingt. Nicht gewaltsam kommt der Tod, brutal
das Leben erschlagend, alles aus einmal zerstörend und er-
wüxgend. Nein, er schleicht sacht, ganz leise, fast verstohlen.

Das Herz schlägt matt, müde, kraftlos. Ein Schlag, und
noch einer, und noch ei — der letzte. Die Atmung
stockte schon vordem, in unheimlichen, bangen Pausen. Jetzt
ein letzter, tiefer, hauchender Atemzug. Das Gehirn hat
schon früher seine Arbeit einstellen müssen, jetzt erhält es

gar kein Blut mehr und stirbt sehr bald. Noch „leben"
die Muskeln, aber der dirigierende Wille fehlt, der sie in
Tätigkeit setzte, und es fehlt der nährende Saft. So ster-
ben auch sie, allmählich. Der Magen funktioniert noch
eine Weile und der Darm, und die Leber, dann stellen
auch sie ihre Arbeit ein, für immer. Und was an Lebens-
flammen in den Zellen brannte und leuchtete, es erlischt
flackernd zum Funken, dann gehts aus. Ein Organ nach dem
andern. Eine Zelle nach der anderen.

Und stille wird es, stille ganz stille.
Der Vorhang fällt. Das Stück ist aus.

ver Deutsche Krieg.

r.-
obige Titel schließt die Möglichkeit des Mißver-

ständnisses in sich: Er ist nicht von uns erfunden: es soll
damit nicht gesagt sein, daß die Deutschen den gegen-

angestiftet haben. Nein, deutsche Schrift-
teller selbst nennen den gegenwärtigen Kampf den „Deut-
schen ^neg ^>o lautet nämlich der Obertitel einer Heft-

bes Krieges im Verlage der Deutschen
Stuttgart, herausgegeben von Dr. Ernst

bàM^î liegen bereits vor. jedes Heft
pinpi- f" -i -7-^îotschen Standpunkt von irgend

Die Autoren sind führende Männer Deutsch-
' äs sie schreiben — es geschieht dies meist in knap-

^^emfaßlicher Art, so daß sich die Hefte leicht und
mir Gewinn lesen — darf darum füglich als die eigentliche
deutsche Auffassung der gegenwärtigen politischen Verhält-
nffse betrachtet werden.

Wir Neutralen haben die Pflicht, uns vom Wesen
dieses Krieges ein möglichst richtiges Bild zu machen. Wir
sind es unserer Vorrechtsstellung, die unberührten Zuschauer
in dieser Menschheitstragödie zu sein, schuldig, unser Ur-
teil und damit unsere Seele rein zu halten vor jeder Un-
gerechtigkeit. Das können wir nur dadurch erreichen, daß
wir uns mit der Auffassung aller beteiligten Völker ver-
traut machen. Wir werden uns bestechen, unsere Leser, fo
gut wir es vermögen und soweit uns die Quellen zugänglich
sind, mit den offiziellen Auffassungen über die gegenwärtige
Völkerkrisis bekannt zu machen.

Uns Deutschschweizern liegt ganz natürlicherweise die
deutsche Auffassung am nächsten. Wir haben sie in den ersten
Tagen nach dem Kriegsaubruch im ersten impulsiven Auf-
wallen des deutschen Gemütes, an dem wir durch unsers
sprachliche Erziehung Anteil haben, zu der unsrigen ge-
macht. Die Kriegsereignisse und die Aufklärungen, die uns
dann auch von den deutschen Gegnern zukamen, und nicht
Zuletzt die leidenschaftliche Parteinahme unserer welschen Mit-
brüder für die Franzosen und Belgier machten uns dann
uutzig und veranlaßten uns zu der Selbstbesinnung, aus
der dann der Standpunkt resultierte, den wir den schwei-
Zerischen nennen, im Gegensatz zum deutschen und französi-
schen und englischen usw. Wir haben ihn in den letzten
Nummern unseres Blattes klargelegt. Jeder gebildete Aus-
lander begreift die Notwendigkeit und Nützlichkeit dieses
Standpunktes, wenn er ihn auch in seinem Wesen vielleicht
mcht erfaßt, da er eben nicht schweizerisch denkt und fühlt.

Em Gefühl der Dankbarkeit der deutschen Kultur ge-
genüber treibt uns Deutschschweizer dazu, den deutschen
Standpunkt m erster Linie gründlich zu studieren. Wir
denken an Luther und Goethe und an Schiller, „unsern

Schiller". Wir können und wollen es Avenarius (im „Kunst-
wart") nicht abstreiten, daß uns gemeinsame Kultur ver-
bindet. Aber wir können ihm mit Spitteler entgegnen:
Jawohl, das deutsche Kulturgut liegt uns am Herzen wie
Euch: aber wir sind nicht ein Teil des deutschen Staates,
der heute Krieg führt. Einen Krieg, der nach Eurem ei-

genen Zugeständnis nichts anderes ist als ein Machtkrieg,
ein wirtschaftlicher Krieg. Ihr selbst tretet der falschen
Auffassung entgegen, daß es ein Rassenkrieg sei, was jetzt
die Welt erschüttert. Das einzige Beispiel: Oesterreich-Un-
gärn, dessen Eristenz Euch doch vor allem am Herzen lag,
um dessetwillen Ihr den Kampf auf Leben und Tod be-

gannet, beweist die UnHaltbarkeit der Rasssnkamps-Theorie:
kämpfen hier doch Slaven gegen Slaven, Serben gegen
Serben, Polen gegen Polen usw. usw. Ihr zuletzt dürst
den Nationalitätenstandpunkt verteidigen, sonst müßtet Ihr
es gutheißen, daß die Serben, die Rumänen, die Italiener
ihre Stammesbrüder aus dem österreichischen Joche befreien
wollen.

Nein, und abermals nein: es sind die Stimmen der
Verführung — wie Spitteler ganz richtig sagt — die uns
um der Kultur willen die Gemeinsamkeit der Interessen
mit irgend einem der kriegführenden Völker vortäuschen
wollen. Wir haben als Neutrale, d. i. als Christen und
moralische Wesen schlechtweg, wohl die Pflicht, den deut-
schen Standpunkt kennen zu lernen. Wir werden ihn rein
menschlich auch begreifen: denn tout savoir c'est tout com-
prenà. Aber als Schweizer werden wir ihn nie zu dem
unsrigen machen können. Es fehlen uns die Voraussetzungen
dazu: das deutsche Fühlen und das deutsche Wollen, mit
einem Wort: der deutsche Geist, der durch hundert
Jahre „glorreicher" Geschichte, durch eine monarchistische Er-
ziehung und Schulung jedem Deutschen eingeprägt ist. Vom
deutschen Standpunkt trennt uns Schweizer
die Demokratie, trennt uns das ganz anders
geartete historische Erleben.

Dies glaubten wir dem Nachfolgenden vorausschicken
zu müssen, um von unsern Lesern richtig verstanden zu
werden.

„Warum es der Deutsche Krieg ist!" Der bekannte
politische Schriftsteller Paul Rohrbach setzt sich im ersten
Hefte der Iäckh'schen Flugschristen mit dieser Frage aus-
einander.

Nach den Freiheitskriegen vor hundert Iahren begann
sich das deutsche Staatsideal zu entwickeln. Lange stritten
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bie „©rohbeutfdjen" uttb bie „Stleinbeutfchen" miteinanber,
b. I). bie, bie aud) Oefterreid) mit nad) Deutfdflanb hinein
haben roollten, unb bie artbem, bie fid) oon Defterreid)
Reiben uttb ißreuketi bie Rührung Deutfdjlanbs armer*
trauen roollten. ©ismart bat mit 1870/71 bas politifdje
Sbeal ber „Äleinbeutfchen" oerroirtlicht; bie 10 ©iillionen
Deutfdje in Oefterreid) blieben bem ©eidje nod) fern.

Seit 1870/71 bat fid) bann ein neues beutfd)e Staats*
ibeal herausgebilbet, geboren aus ber geroaltigen ©olts*
traft, bie ftets road) unb ftets roacbfenb fid) in ber riefigen
inbuftriellen unb tommeräiellen Entroidlung Deutfdjlanbs unb
in feiner ©Sehrmacht botumentiert. 3IIs roirtfd)aftlid) immer
ftärter roerbenber Staat roedte Deutfdjlanb in feinem ©olte
eine grudjtbarteit, bie bie Einroohner3ahI in 40 Sabren
oon 40 auf nahezu 70 ©tillionen fteigen lieb. Dabei
tonnte man nicht einmal oon Iteberoölterung
reben, ba in biefem 3eitraume bie abfolute ©usroanbe*
rungsäiffer (ca. 15 000 jährlich) ftabit blieb, bie relatioe
alfo faft um bie Hälfte äurüdging, obfd)on Deutfchlanb
nod) eine geroattige Ulnjahl oon ©rbeitsträften aus bem
©uslanbe an ficb Bog. Die tiefere Urfacbe biefer Erfchei*
nung erbellt aus ben Sanbels3ablen: Stus* unb Einfuhr
betrugen 3toifd)en 1871 unb 1880 etroa fünf ©tilliarben
©tart, 1912 mar fie auf 21 ©tilliarben, auf mebr als
bas ©ierfache, geftiegen. ©tehr als bie £älfte ber Einfuhr
finb beute ©ohftoffe, 3toei Drittel ber ©usfuhr aber gabri*
täte. Das fagt fo beutlid) rote nur möglich : bie Deutfdjen
leben oom Ertrag ihrer Arbeit, fie finb reidj geroorben
burcb ihren gleif), ihre SnteIIigen3, ihre Erfinbungsgabe,
ihre ©efdjidlidjteit, ihre Schulung. ©Sas fie erübrigt haben
über ihre fiebensbebürfniffe hinaus, bas finb 3U einem gro*
ben Deil bie ©tehrroerte, bie fie mit £>anb unb Stopf in
bie ©ohftoffe aus aller ©Seit hineingelegt haben. SETlit ber
Snbuftrie ift auch bie beutfd)e £anbroirtfd)aft geroachfen;
ber ©oben toirb heute oiel beffer ausgenufct, als oor 40
Sohren, bas ©oit oon 70 ©tillionen importiert beinahe

treniger ©etreibe als bas ©oit oon 50 ©tillionen ein*
führte.

Englanb hatte ficb burcb feine überlegene Ded)nit, feine
Energie unb feine glotte im ©nfang bes 19. Sahrhunberts
bie ©3eltl)errfd)aft 3U fiebern geroufet. Die ©Seit tourbe
reibenb fdjnell englifd); in ber gan3en ©Seit herrfchte halb
bie englifebe Sprache, bie englifche ©Siffenfd)aft, ber englifdje
Sanbelsgeift.

3roei Stonturrenten roud)fen Englanb heran: ©ufelanb
unb Deutfchlanb. Deutfchlanb mar ber gefährlichere; benn
es entroicfelte fid) oiel fchneller als ber ruffifd)e Stolof).
Die beutfehe Stonfurren3 auf bem ©Seltmartte rourbe Eng*
lanb oon Dag 3U Dag fühlbarer. 1897 fdjrieb eine engli*
fd)e 3eitung: „©Senn Deutfchlanb heute oemidjtet roirb,
fo gibt es leinen Englänber, ber baburd) morgen nidjt um
fo oiel reicher geroorben roäre! ©öfter haben jahrelang
um Stäbte unb Erbfolgen Strieg geführt, follten fie nicht
Strieg führen um einen 5anbei oon ©tilliarben? ©us tau*
fenb Eiferfücbteleien roirb fid) fdjliefelich ein ungeheurer Strieg
ent3ünben, unb bas Enbe roirb bie ©ieberlage Deutfdjlanbs
fein. ©Selche Station tonnte es leichter bahin bringen als
Englanb? Dann roerben mir bie ©ölter Europas einlaben:
ba liegt Deutfchlanb, tommt, nehmt euch jeber ein Stüd
baoon!" Stönig Ebuarb roar ber ©egrünber ber Eintrei*
fungspolitit Deutfchlanb gegenüber; fein ©Sert ift bie Driple*
entente, bas ©egenftüd sum Dreibunb. ©ach feinem Dobe
rourbe bas ©erhältnis 3ioifchen Englanb unb Deutfchlanb
eher beffer als fchlimmer. ©ad) bem ©tarotto=£>anbel be*

gannen bie 2V2 Sahre htnburd) fortgefefcten beutfd) eng*
lifchen ©usgleichsoerhanblungen. Sdjon roa*

ren ©ertrage, bie für Deutfchlanb formell nidjt ungünftig
roaren, gefcbloffen unb untertrieben roorben. „Heber ihr«
©eröffeutlichung rourbe noch oerhanbelt, als plöhlid) bic
Strifis ausbrach."

(Schlufe folgt.)
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die „Großdeutschen" und die „Kleindeutschen" miteinander,
d. h. die, die auch Oesterreich mit nach Deutschland hinein
haben Wollten, und die andern, die sich von Oesterreich
scheiden und Preußen die Führung Deutschlands anver-
trauen wollten. Bismark hat mit 1370/71 das politische
Ideal der „Kleindeutschen" verwirklicht; die 10 Millionen
Deutsche in Oesterreich blieben dem Reiche noch fern.

Seit 1870/71 hat sich dann ein neues deutsche Staats-
ideal herausgebildet, geboren aus der gewaltigen Volks-
kraft, die stets wach und stets wachsend sich in der riesigen
industriellen und kommerziellen Entwicklung Deutschlands und
in seiner Wehrmacht dokumentiert. AIs wirtschaftlich immer
stärker werdender Staat weckte Deutschland in seinem Volke
eine Fruchtbarkeit, die die Einwohnerzahl in 40 Iahren
von 40 auf nahezu 70 Millionen steigen lieh. Dabei
konnte man nicht einmal von Uebervölkerung
reden, da in diesem Zeitraume die absolute Auswande-
rungsziffer (ca. 15 000 jährlich) stabil blieb, die relative
also fast um die Hälfte zurückging, obschon Deutschland
noch eine gewaltige Anzahl von Arbeitskräften aus dem
Auslande an sich zog. Die tiefere Ursache dieser Erschei-

nung erhellt aus den Handelszahlen.' Aus- und Einfuhr
betrugen zwischen 1871 und 1330 etwa fünf Milliarden
Mark, 1912 war sie auf 21 Milliarden, auf mehr als
das Vierfache, gestiegen. Mehr als die Hälfte der Einfuhr
sind heute Rohstoffe, zwei Drittel der Ausfuhr aber Fabri-
kate. Das sagt so deutlich wie nur möglich: die Deutschen
leben vom Ertrag ihrer Arbeit, sie sind reich geworden
durch ihren Fleiß, ihre Intelligenz, ihre Erfindungsgabe,
ihre Geschicklichkeit, ihre Schulung. Was sie erübrigt haben
über ihre Lebensbedürfnisse hinaus, das sind zu einem gro-
ßen Teil die Mehrwerte, die sie mit Hand und Kopf in
die Rohstoffe aus aller Welt hineingelegt haben. Mit der
Industrie ist auch die deutsche Landwirtschaft gewachsen;
der Boden wird heute viel besser ausgenutzt, als vor 40
Iahren, das Volk von 70 Millionen importiert beinahe

weniger Getreide als das Volk von 50 Millionen ein-
führte.

England hatte sich durch seine überlegene Technik, seine
Energie und seine Flotte im Anfang des 19. Jahrhunderts
die Weltherrschaft zu sichern gewußt. Die Welt wurde
reißend schnell englisch; in der ganzen Welt herrschte bald
die englische Sprache, die englische Wissenschaft, der englische
Handelsgeist.

Zwei Konkurrenten wuchsen England heran: Rußland
und Deutschland. Deutschland war der gefährlichere; denn
es entwickelte sich viel schneller als der russische Koloß.
Die deutsche Konkurrenz auf dem Weltmarkte wurde Eng-
land von Tag zu Tag fühlbarer. 1897 schrieb eine engli-
sche Zeitung: „Wenn Deutschland heute vernichtet wird,
so gibt es keinen Engländer, der dadurch morgen nicht um
so viel reicher geworden wäre! Völker haben jahrelang
um Städte und Erbfolgen Krieg geführt, sollten sie nicht
Krieg führen um einen Handel von Milliarden? Aus tau-
send Eifersüchteleien wird sich schließlich ein ungeheurer Krieg
entzünden, und das Ende wird die Niederlage Deutschlands
sein. Welche Nation könnte es leichter dahin bringen als
England? Dann werden wir die Völker Europas einladen:
da liegt Deutschland, kommt, nehmt euch jeder ein Stück
davon!" König Eduard war der Begründer der Einkrei-
sungspolitik Deutschland gegenüber; sein Werk ist die Triple-
entente, das Gegenstück zum Dreibund. Nach seinem Tode
wurde das Verhältnis zwischen England und Deutschland
eher besser als schlimmer. Nach dem Marokko-Handel be-

gannen die 2Vs Iahre hindurch fortgesetzten deutsch-eng-
tischen Ausgleichsverhandlungen. Schon wa-
ren Verträge, die für Deutschland formell nicht ungünstig
waren, geschlossen und unterschrieben worden. „Ueber ihre
Veröffentlichung wurde noch verhandelt, als plötzlich d'.c

Krisis ausbrach."

(Schluß folgt.)
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